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Ilnb nrtrfTMQ, ber Stefer Tann feine bette Vfreubc an bfefem &ucb baden.
Qeber fibfap ftccft oetf Humor- und Qtonie , unb der Gfctft veS größten
Spottet * über affe* Kleinöürgcrlicve , der Geist des Karikaturisten Dau -
mier ist ln dem Buch lebendig . Die Büchergilde Gutenberg beweist mit
dieser Neuerscheinung, dab sie dauernd bestrebt ist. ihren Mitgliedern
das Wertvollste der zeitgenössischen Literatur zu bieten.

Literatur
Ave an dieser Stelle besprochenen und angekUndtgten Bücher und Zelt-

schrtsieu können von unserer BerlagSBuchhan - lung bezoseu werden .
Die Pflanze als Lebewesen. Eine Biographie in 200 Ausnahmen . Bon

Ernst Fuhrmann . t . bis 10. Tausend . PreiS : Ganzleinen RM . SchO .
SocietätS -Verlag , Frankfurt a . M . 1930 . Das Bildbuch . Di - Pflanze
als Lebewesen . Eine Biographie in 200 Aufnahmen *
gibt Bildmaterial , daS in feiner Abfolge , unterstrichen von kurzen Texten,
zunächst einmal das herausgreift , was sich durch die Photographie fest-
halten läßt . Der Verfasser Ernst Fuhrmann hat viele Jahre mühevoller
Beobachtungen darauf verwandt , um zunächst nur einmal die Bilder
bereitzustellen, aus denen diese Auswahl getroffen wurde . Er Hai durch
ein intensives Zusammenleben mit Pflanzen die charakteristischen Augen¬
blicke im Leben der Pflanzen erst rennengelernt ; er hat sich durch die
Vervollkommnung der Aufnahmetechnik bemüht , solche Momente auch zur
anschaulichen Darstellung zu bringen . — Das Ergebnis ist außerordent¬
lich. Plastischer, sachlicher, mit mehr Blick für das Wesentliche sind
Pflanzen nirgends publiziert worden . Nie wird nach dem Effekt , nach
formaler Schönheit , nach billigen Vergleichen gestrebt. Ueberall spricht
die Pflanz « in ihrer Ursprünglichkeit, in ihrer Entfaltung , in ihrer Ver-
wandlungssShigkeit , in ihrem Zusammenleben mit Pflanze und Tier , im
Verwelken. Dieses Bildbuch vermittelt einen Eindruck von dem erotischen
Fluidum , das die Pflanze auszustrahlen vermag , es gibt eine überwäl¬
tigende Vorstellung von der vitalen Kraft , die in der Pflanze immer neu
-um Licht, zum Leben, zur Selbstdokumentation drängt , es macht deut¬
lich. wie animalisch die Pflanze zu sein vermag . Man könnte sagen, die
Pflanze fei ein Tier in vollkommener Ruhelage , das nur in Momenten
der Gefahr , wenn die ihr gemäße Ruhe bedroht ist . zum aktiven Tier¬
leben erwacht. Dann klettert sie , tastet sich in die Höhe , bildet Magen ,
Mund und andere höhere Organe aus . Dieses Bildbuch sollte jedem
Großstädter gewidmet sein . Kinder sollten in der Schule ihre Anschau¬
ung von Pflanzen an ihm bilden . Künstler sollten sich von ihm anregen
lassen . Ein populäres und lebendigeres Bildungsmittel ist schwer denkbar.

Auf dem Wtge zum Marxismus . Erinnerungen eines Arbeiterrevo¬
lutionärs . Von A . Schapowalow . Ein Petersburaer Metallarbeiter
schildert sein Leben, den typischen Werdegang des revolutionären Arbei¬
ters im zaristischen Rußland . Als Schapowalow sein Buch schrieb , war
eS wohl das erste Mal , daß ein Arbeiter aus dem Betrieb einen umfang¬
reichen Band Memoiren veröffentlichte.

' Sein ebenso packendes wie
interessante - Buch gibt ein wahres Bild der Betriebsverhältnisse in Ruß¬
land vor der Revolution 1906 . Ebenso stark ist der Einblick, den der
Leser in die Eigenart und den Charakter deS russischen Arbeiterrevolu -
tionärS gewinnt . Aus dem Inhalt : Meine Kindheit — Eintritt in die
Eisenbahnwerkstatt für mittlere Reparaturen — Lehrlingszeit — Ich
komme in eine große Schlosserwerkstatt — Religiöse Erlebnisse — Ar¬
beiter -Abendschule — Der Bruch mit der Religion — Auf der Suche nach
Sozialisten — Mein Eintritt in die Partei . Narodnaja Wolja * — Die
Druckerei tot Lachta — Begegnung mit Marxisten — Eintritt in den
Kamvfverband — Der Petersburger Weberstreik 1896 — Ende des Streiks
und Verhaftung — Die Trubezkoi-Bastion der Peter -PaulS -Festung —
Verhör und Gefängnis — . Dich werden wir noch um den Finger wickeln *
sagt der Gendarm — Keine Bücher, nur die Bibel — In der Strafzelle
— Wie man sich beim Verhör zu benehmen hat — Untersuchungsgefäng¬
nis — Das EtappengesängniS in Petersburg und der Uhrenturm deS
Butvefki -Gefängnisses in Moskau — Verbannung — Minussinfk — Bon
Minunssinfk nach Tessi — Die Ankunft — Das Leben im Dorfe Tessj —
Meine Bekanntschaft mit Lenin — Lenins Ankunft in Tessi — Fahrt
nach dem Dorft Jermakowkoje — Eine Haussuchung bet Lenin in Schu-
fchenfkole — Das letzte Jahr in Sibirien .

„Zeichen der Zeit ." Heft 1 Prof . Dr . Hermann Pongs . DaS Hörspiel,
1,80 Ji . Heft 2 Dr . Curt Elwenspoek . Drama und Bühne *. 1,20 Ji . ES
sollen zunächst folgen : Dr . E . Liek-Danzig . Arzt und Patient * , Nöck Syl -
vus . Neue Wege der Handschriftendeutung * . Die Form der Broschüren ,
des intellektuellen Sketches sozusagen, ist zeitgemäß . Man will teilnehmen
an diesen Aussprachen , man bat aber keine Zeit und keine Kraft , dicke
Bücher zu lesen. Lebendig, prägnant und fachlich unterbaut wird hier
der einzelne Stoff behandelt , eS soll weniger gedacht alS bedacht , durch
Besinnung zur Gesinnung geführt werden . Die Broschüren wollen nicht
bekehren, sie stellen die Frage , geben eine Antwort und regen damit
den Leser an . seine Antwort zu finden . Heft 1 . DaS Hörspiel* ist die
erste sachliche Darstellung dieser neuen Kunstgattung und berücksichtigt die
Erscheinungen dis Dezember 1930. Ein Fußnotenanhang orientiert ' über
die Literatur . — Heft 2 . Drama und Bühne * . Eine Charakteristik deS
modernen Theaters . daS ganz auf Pathos Verzichtes, nur durch Kollek¬
tivität wirken will . ES werden die Vorzüge der heutigen Darstellungs -
kunst und der Regie , aber auch ihre künstlerischen Grenzen in ein Helle -
Licht gerückt .

Bernhard Castle . Bon Millionen Hopkins . Glöckner -Verlag , Wien.
6.50 Ji . — Der Roman vielt tn Neuvork , in jenem interessanten Milieu ,
wo sich die Welt der oberen Zehntausend mit der dunklen Sphäre der
Unterwelt berührt . Er fetzt kraß und packend ein und führt durch eine
Reihe auftegender Verwicklungen und Abenteuer , deren Realistik nicht
einmal durch die Wirklichkeit übertroften wird .

Das Mädchen an der Orga Privat . Von Rudolf Braune . Preis :
broschiert 3,80 Ji , gebunden 5 Ji . Soeietäts -Verlag , Frankfurt a . M .
BrauneS kleiner Roman aus Berlin . DaS Mädchen an der Orga Privat *
tft eine Jnterpretatton der modernen Angeftelltenexistenz. Mit leichten
Strichen zeichnet er eine soziale Episode, die sich täglich ereignen könnte
»nd die in der Zwangsläuftgkeit der Arbeit , in dem Geknatter der
Schreibmaschinen . in dem Gewühl der Großstadt wieder wie Wellcn-
gekräufel untergeht . Mit wenigen Konturen bezeichnet er das tausendmal
abgeNLtfchte muffige Milieu , die alte Misere und die billigen Freuden
der dmrchschnittNchen Angestellten. Offen und unsenttmental spricht
Braune von der Liebe, wie sie ist . und wirkt befreiend und rein . Fast
Nüchtern stellt er ftst, daß die Geschichte deS von ihm geschilderten Kamp¬
fes kein Ende bat , «nd ist nichts weniger alS resigniert . Denn einmal
werden «nch di« Angestellten, besonders die weiblichen, zur Erkenntnis
ihrer Lage erwachen.

me entferne Hb mnfen mOet Mrtt Vertag & 4 ( p. Stolffuß ,Bonn . WzeiS 0,75 JL « In pratttfcheS, viel bewährtes HtlfSbüchketn füralle Hausfrauen bringt mit dieser Schrift der Verlag in der Sammlung
»Hilf dir selbst * t» neuer Auflage Heraus . Der Verfasser hat tn dem
Schriftchen die erprobtesten Mittel In einer Form zufammengestellt, die
eS in jedem Falle ermöglicht, sich Rat zu verschaffen. DaS Büchlein wird
vielen Nutzen bringen .

Rätselecke
Reimergänzungsrätsel

Dich umschmeicheln meine — v*
Gern zur Abend —:
Sie umstreicheln deine — o
Voller Zärtlich —.
Sie umschwingen deine — o
Mit der Worte — ;
Sie umklingen dich wie — v*.
Kommt die stille —.

Zu diesem Gedicht von Otto Promber sollen die Reime gesucht
werden .

Deltarätsell
a Die wagrechten Reihen bezeichnen :
de 1. einen Konsonanten , 2. eine Flur ,
e e c 3 . eine Gestalt des Alten Testaments ,
g 1 ln 4 . einen griechischen Philosophen , 5.
u o o o r einen guten Geist, 6. einen männ -
r t t u wz lichen Vornamen . Die Anfangsbuch¬

staben ergebe» von oben nach unten
einen Tanz .

Nüffelauflöjungen
Auflösung des Schüttelspruches :

Trifft dich auch hartes Mißgeschick,
Geh' mutig vor ! Halt ' niemals still !
Der kommt zu guterletzt zurück,
Der nicht stets weiterkommen will . *

Besuchskartenrätsel : Briefmarkenhändler .
Richtige Lösungen sandten ein : Julius Grimmer , Karlsruhe .

Witz unü Humor
Heinrich Heine und die Salami

Eine hübsche Geschichte von Heinrich Heins , die kaum be¬
kannt sein dürfte , findet sich in Ughettis Werk „Zwischen Aerzten
und Klienten "

. Auf der Rückkehr von einer nach Südfrankreich
unternommenen Reffe traf Heine in Lyon mit einem seiner
Freunde , einem deutschen Violinisten , zusammen , der Um eine
örofee Lyoner Salami gab mit der Bitte , sie einem gemeinsamen
Bekannten , einem homöopathischen Arzt in Paris , zu überbringen .
Heine versprach, den Auftrag auszuführen und übergab den köst¬
lichen Leckerbissen seiner Frau , die mit ihm reiste , zur besonderen
Obhut . Da aber die Postkutsche so gemächlich fuhr , stellte stch bald
Appetit ein , und auf das Anraten seiner Frau kosteten beide von
der Wurst , die sich nun Meile um Meile verringerte . In Paris
angekommen , wagte es Heine nicht, das Ueberbleibfel dem Arzte
zu senden . Da er aber auch den Auftrag des Freundes ausführen
wollte , schnitt er mit seinem Rasiermesser ein ganz kleines Blättchen
von der Salami , steckte es in einen Bogen Velinpapier und in ein
Kuvert und sandte es dem Arzt mit den folgenden Zeilen : „Lieber
Doktor ! Aus Ihren wissenschaftlichen Untersuchungen ist m ersehen ,
daß der millionste Teil einer Substanz die allergrößten Erfolge er¬
zielt . Ich bitte daher um freundliche Aufnahme des hier beigefügten
millionsten Teiles einer Lyoner Salami , die mir unser Freund für
Sie übergab . Wenn die Homöovatbie eine Wahrheit ist , wird dieses
Teilchen bei Jbnen denselben Effekt machen wie die ganze Salami .
— Jbr Heinrich Heine.

"

Shaw im Konzert
Vernarb Shaw wird von einem Freunde eingeladen , ihn zu

einem Konzert eines italienischen Instrumental -Quartetts zu be¬
gleiten . Shaw sitzt stumm und regungslos da . Der Freund möchte
gern ein Wort des Lobes über die Leistungen der Musiker von ihm
hören und wendet sich zu ihm : „Stellen Sie sich vor," sagte er , diese
Musiker spielen schon seit zwölf Jahren zusammen/ — .Wirklich ?"
erwidert Shaw , „ich dachte , wir hätten schon viel länger gesessen !

"

•
Arthur Rikisch saß einmal im Leipziger Gewandhaus und hörte

sich die letzte Probe eines modernen Musikstücks an . Außer ihm
waren noch mehr Interessenten und Sachverständige zugegen. Wäh¬
rend des Spiels wurde plötzlich eine ältere Dome von Uebelkeit be¬
fallen . Das Taschentuch vor den Mund gepreßt , eilte sie zur Tür .
Rikisch sah ihr nach und murmelte : „Nun , das ist wohl doch ein
wenig übertrieben .

"
(Aus der soeben erschienenen Nummer 28 der „Lustigen Blätter "

Verlag Dr . Sette -Eysler A .-G . , Berlin SM 68) , die zum Preise
von 50 Pfg . überall zu haben ist.)

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter . Karlsruhe .
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Nerven
Die Brücke brach. Die Nerven leise, leise,
sie gaben nach . So wars : die Brücke brach.
Der ganze Leib gab jenen Poren nach ,
die weinen wollten . Eine Brücke brach.
Worauf ich schritt, es waren Aengste.
Ich lag und war doch schon im Fallen .
Mein Hirn , es sann . Wonach? Wohin ?
Die ferne Fieberglut der Hengste
war voller Kräfte , die ich nicht erreiche,
und voller Leben , das ich nicht mehr bin .
Mein Hirn , es sann — warum ? wonach? wohin ?
— es lag im Grübeln und begriff nicht mehr
Zusammenhänge , die im Leben waren .
Es gab nur Enge (mir wird eng ! ) Gefahren ,
Gedränge , Handgemenge , Widersprüche . . .
Da ging mein kleines Dasein in die Brüche.
Die Brücke brach. Die Nerven leise , leise ,
sie gaben nach . So wars : die Brücke brach.

Hans Schmidt - Bert .

Das australische Erperiment
Bon Kurl Offenburg .

Australien » ei» Arbeiterparadies ?
Australien ist in der Vergangenheit so oft als Arbeitervaradies

bezeichnet worden , daß ich sehr neugierig war die Wahrheit dieser
Auffassung mit eigenen Augen zu sehen . Die ersten Eindrücke schie¬
nen zu bestätigen : nirgends ist der Arbeiter freier und selbstbe¬
wußter als hier , und er schien mir auch glücklicher zu sein als
anderswo .

Der australische Mensch lebt auf seinem Jnselkontinent für sich :
die großen finanziellen , ökonomischen und geistigen Bewegungen
der Welt drangen nicht bis hier heraus . Erst im Jahrzehnt nach
dem Kriege begann auch der fünfte Erdteil zu fühlen , dab es kein
Entrinnen von wirtschaftlichen Gesetzen gibt . Die gesteigerte austra¬
lische Produktion verlangte nach neuen Absatzmärkten, und bei
dieser Gelegenheit erlitt das junge Staatswesen seine erste Ent¬
täuschung. Die Weltmarktpreise waren nicht in Einklang zu bringen
mit den hoben inländischen Löhnen und das nie für möglich Ge¬
haltene geschah : trotz sehr geringer Bevölkerung konnte nicht mehr
Arbeitsmöglichkeit für alle geschaffen werden .

Verwöhnt durch die lange Prosperität glaubte der Arbeiter
seine hohen Löhne weiter ballen zu müssen . Der Unternehmer
glaubte , weiter den Markt mit seinen veralteten Methoden beherr¬
schen zu können ; übersah dabei völlig , daß die Qualität von 1920
für den Käufer von 1930 nicht mehr gut genug ist. Resultat : Ver¬
lust von Aufträgen , Bevorzugung importierter Ware und dadurch
vermehrte Arbeitslosigkeit .

Trotz der Versuche dieses Manko durch hohe Schutzzölle aus -
zugleichen, ist die australische Industrie in den meisten Fällen nicht
konkurrenzfähig ausländischer Massenproduktion gegenüber . Aber
noch immer verbieten die llnions jede Herabsetzung der
Löhne : der Unternehmer seinerseits wiederum denkt nicht daran
einen Teil seines sehr hohen Nutzens (der Kalkulation ist
durch die übertrieben gesteigerten Zölle der dreiteste Spielraum ge¬
geben) zu opfern so dab ein deadlock entstand , wie die Australier
sagen. Der angeborene Optimismus riet ibnen . den Dingen ihren
Lauf , zu lassen — und so warten sie vertrauensvoll auf bessere
Zeiten . Der Sturz der australischen Währung um 30 Prozent wird
von der Masse nicht begriffen , denn sie wirkt sich noch nicht auf die
Lebenshaltung aus . Die Allgemeinheit trägt inzwischen die Last
der Arbeitslosigkeit , Handel und Industrie geben rapid zurück und
das Arbeitervaradies von 1920 scheint wie ein Märchen .

*

Immerhin : der australische A r b e i t e r bat auch heute noch einen
Lebens standart , um den ihn die Alte Welt mit Recht be¬
neiden kann. Noch immer bat er seinen arbeitsfreien Sonnabend ,
der ihm ein volles Wochenende zu seiner Erholung frei läßt . Zwei
Tage von sieben ist er frei , und von den restlichen fünf arbeitet
er 40—44 Stunden . In gesundheitsschädlichen Betrieben dagegen
sinkt die Arbeitswoche auf 36 Stunden , und der Arbeiter kann seine
Freizeit in diesem winterlosen Lande voll ausnützen : gleichgültig ,
ob er die See oder die Berge bevorzugt . Die Löhne erlauben , dab
die Freizeit eine wirkliche Erholung ist und nicht nur ein theoreti¬
sches Feiern .

Es gibt keine sozialen Unterschiede. Nach Arbeitsschluß ist der Ge¬
hilfe so gut wie der Meister , der Kellner gleichberechtigt wie der
Gast , den er vor einer halben Stunde noch bediente . Den Kindern j
des Arbeiters stehen alle Schulen , auch die Universitäten 8
unentgeltlich offen , wenn sie begabt sind . Die direkte
Steuerlast ist praktisch gleich Null (bis 6000 Mark für Ver - ;!
heiratete , bis 5000 Mark für Ledige frei ) und er braucht für das
Alter nicht zu sorgen. Er bekommt, sobald er Fünfundsechzig ist •:
( Frauen 60 Jahre ) vom Staat eine lebenslängliche Rente von 20 !
Mark pro Woche . Vorausgesetzt , dab er 20 Jahre ansäbig und i
naturalisiert , außerdem „guten Charakters " ist . . . \

Der unbefangene Beobachter muß aber feststellen, daß die soziale j
Gesetzgebung Australiens auch große Lücken aufweist . Es gibt in f
diesem Lande keine Kündigungsfrist : am Tage vor der -
wöchentlichen Lohnauszablung kann man sang- und klanglos ent - \
lassen weiden . Es gibt ferner keinen bezahlten Urlaub : [
und die Tage , die man durch Krankheit versäumt werden ebenfalls !
nicht bezahlt . Mitgliedschaft bei einer Krankenkasse ist bier nicht j
Zwang , und der Unternehmer trägt nichts zu ihrer Erhaltung bei.
Die einzige Ausnahme bildet der sogen . Workmans Compensation !
Akt. der dem Arbeiter — falls ihm während der Arbeit , verschul - |
bet durch Nachlässigkeit des Unternehmers , auf dem Wege zur oder ;
von der Arbeitsstelle eine Verletzung zuftößt — eine geringe Ent - I
schädigung gewährt . Die Kosten werden in diesem Fall , laut Ge- l
setz , vom Unternehmer getragen : aber das Gesetz ist durch seine !
Dehnbarkeit für den Arbeiter sehr zweischneidig: es gelingt nur !
selten , Verstöße und Nachlässigkeiten von Arbeitgeberseite nachzu - j
weisen . Hat der Arbeiter noch das Unglück , arbeitslos zu werden , so
schützt ihn keine Arbeitslosengesetzgebung in dem
Maße wie bei uns . Ist er unverheiratet kann der Arbeitslose ver- i
hungern , ist er verheiratet erhält er für sich und seine Familie
einen Lebensmittelzuschuß durch Gutscheine, die er beim Händler !
einlösen kann . Keine Stundung der Wobnungsmiete , keine Stun - !
düng von Gas - oder Elektrizitätsrechnung : ja nach wenigen Wo- I
chen werden selbst die Lebensmittelbonds entzogen . !

Hier rächt sich heute , daß in guten Zeiten weder Staat noch Gewerk¬
schaften den Weitblick hatten , für schwere Zeiten die nötige Vorsorge
zu treffen . Australiens „Prosperity " war ein Axiom und durfte nicht
angetastet werden . Während Deutschland bereits 1883 . in Zeiten
wirtschaftlichen Wohlstandes , die Arbeiter -Krankenversicherung ge¬
setzlich durchführte : während in den Notjahren nach dem Kriege
mit dem Ausbau der Arbeitslosenversicherung begonnen wurde ,
ist Australien 1931 gezwungen , jeden Arbeiter und Angestellten für
sich selbst sorgen zu lassen : ob bei Krankheit . Unfall oder Arbeits¬
losigkeit . Quensland hat als einziger von den sechs Staaten
eine Arbeitslosenschutzgesetzgebung, aufgebaut nach deutschem und
englischem Vorbild . Neu-Süd -Wales dagegen erhebt von jedem
Pfund Sterling Lobn und Eebalt einen Schilling , um den Be¬
schäftigungslosen Notstanvsarbeit zu geben.

Dem neutralen Beobachter erscheint es unverständlich , daß in
einem Land , das zu vier Fünfteln von Arbeitern regiert wird ,
die stärkste Einwanderungsbeschränkung herrscht, wo¬
durch das Problem des leeren Kontinents noch verschärft wird .
Die Bundesregierung argumentiert : so lange noch ein einziger
Australier arbeitslos ist . darf kein Einwanderer herein . Seltsamer¬
weise bezieht sich die Einwanderungsquote nicht auf Deutsche ,
Oesterreicher. Schweden , Norweger , Dänen , während die einstigen
Alliierten —Franzosen , Italiener , Tschechen — eine sehr geringe
Quote erhielten , .so daß deren Einwanderung praktisch zum Still¬
stand kam . Vor kurzem erst wurde 180 Italienern , obgleich deren
Pässe in bester Ordnung waren , die Landung untersagt . Alle Pro¬
teste blieben zwecklos : die Regierung erklärte , auf der strikten Aus¬
legung der Einwanderungsgesetze bestehen zu müssen .

Die Bevorzugung der germanischen Nationen ist nicht um ihrer
blauen Augen willen . Erfahrung vieler Jahrzehnte lehrte , dab die
nordischen Rassen den denkbar besten Kulturdünger für diese neue
Welt bilden . Sie assimilieren sich schneller als etwa Franzosen ,
Italiener sie bleiben auf der ihnen zugewiesenen Scholle sitzen,
roden bebauen das Land , und erweisen sich so als das wichtigste
Element zur Erschließung der weiten brachliegenden Gebiete . Süd¬
australien , große Strecken in Viktoria und Queensland sind unver¬
gängliche Zeichen deutschen Pioniergeistes und methodischer Be¬
harrlichkeit , die der Australier — ob Farmer , Geschäftsmann oder
Minister — rühmend anerkennt . Auch der deutsche Handwerker darf
in diesem Zusammenhang nicht vergessen werden : er , der das ge¬
lernte Handwerk bier erst „ importierte " .

Daß diese Abschliebungspolitik , die Arbeitslosigkeit nicht ver¬
ringert (Januar 1930 14,6 Prozent , Ende September 20,5 Prozent »
nach dem Report der Gewerkschaften und den letzten vom Statistt -
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scheu Amt TJCtÖ ^ entVxÄten Sxiiexu) lonhexn etjet cx^ö^t , ae\ai 1\<S)
von Woche zu Woche oeutUcher. Nichts ist schwerer vorauszufasen
als der Zeitpunkt , wenn Australien wieder einmal , und ob über¬
haupt wieder einmal , ein Arbeiterparadies lein wird.

Der TotenKopf
Eine trockene Geschichte von Hermann Stenz

Es war in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre . Ich befand
mich damals in einer groben Stadt der ' Schweiz und war Mitglied
des deutschen Vereins , der dort zu fener Zeit eine Vereinigung ^deut -
fcher Sozialisten darstellte . Durch den Namen ein bißchen maskiert ,
in Wirklichkeit aber eine Schule , durch die während des Sozialisten¬
gesetzes viele gingen , um dann später in der Heimat zu wirten ,
nach dem Sozialistengesetz aber eine Vereinigung , in der man als
junger Sozialist in freierer Weise, als dies zu jener Zeit in Deutsch¬
land möglich gewesen wäre , Meinungen auszutauschen vermochte und
in der manch herzhaftes Wort gesagt wurde , das auszusprechen in
der Heimat , in Deutschland, Monate Gefängnis gekostet hätte . Daß
es in den deutschen Vereinen der Schweiz damals nicht an Spitzeln
fehlte , die unter der Maske ehrenwerter Menschen sich dort Auf¬
nahme verschaffen und sogar gelegentlich Ehrenposten zu erringen
vermochten, war eine Tatsache, die zwar nicht ernsthaft hemmen
konnte, aber doch bestand . Damals , in jener Schweizer Stadt aber ,
fühlte ich mich wenig behindert . Die Gesetze liegen uns Freiheiten ,
deren sich deutsche Sozialisten in der Heimat nicht erfreuen konnten.
Jugendlich brausender Drang und die lleberzeugungskraft eines
glücklichen Alters setzte spielend über Dämme hinweg . Vermutlich
hat mich irgendeiner jener Spitzel für wichtiger gehalten als ich
in Wirklichkeit war . was höchstwahrscheinlich davon herrührte , daß
mir , der von einem längeren Aufenthalt aus Italien kommend,
italienisch sprach , und dem italienisches Wesen nicht fremd gewesen
ist. der Auftrag wurde , mich um die gewerkschaftliche Zusammenfas -

l sung der zahlreich anwesenden italienischen Kollegen meines Be¬
rufes anzunehmen , und deshalb nicht nur mit deutschen Sozialisten ,
sondern auch mit italienischen Gewerkschaftsführern , deren Namen
Klang besaß , zu tun batte und gesehen wurde . Ich war also ver¬
dächtig. Meinetwegen , was kümmerte es mich.

Unangenehm wurde die Sache erst, als ich die Entdeckung machte ,
daß zu Hause , in meinem Zimmer , das ich oei einer älteren Witwe
gemietet hatte , anscheinend irgend jemand größeres Interesse für
meine Korrespondenz zeigte, als mir dies angenehm war . Kleine
Anzeichen deuteten darauf hin , daß meine Briefe durchstöbert wur¬
den . trotzdem die Schublade , die sie verwahrte , verschlossen war .
Merkwürdig , daß im ersten Augenblick die kleine Eitelkeit , die
neunundneunzig Prozent aller jungen Männer besitzen , in mir
zuerst den Gedanken aufkeimen ließ , die etwa zwanzigjährige Toch¬
ter meiner Hauswirtin habe in der Neugierde , die den jüngeren
Teil des weiblichen Geschlechtes oft ebensolehr erfaßt , wie junge
Männer von Eitelkeit gepackt sind nach etwa vorhandenen Liebes¬
briefen herumsuchen lassen . Es kommt ja nicht selten vor^ daß
bei Zimmervermietern für ein und dasselbe verschließbare Möbel
zwei Schlüssel vorhanden sind, ohne daß der Mieter hiervon weiß.
Unangenehm aber war mir die Sache doch . Ich legte also meine
Briefe , mir kleine Zeichen merkend, so , daß sich eine unbefugte Hand
unbedingt verraten mußte . Und siehe da , ich erhielt die untrüg *
liche Gewißheit daß an der Art , wie ich die Briefe aufhob , Zei¬
chen dafür zu bemerken waren , daß vermutlich jemand an meiner
gewerkschaftlichen und politischen Korrespondenz mehr als gewöhn¬
liches Interesse besaß. Da aber dieser ganze Briefwechsel so war . daß
er jederzeit offengelegt werden konnte, weil er sich im Rahmen des
gesetzlich Erlaubten bewegte , batte ich keine Sorgen . Nur lästig war
mir die Sache. Recht lästig sogar und ich sann auf Abhilfe . So ein
junger Mensch , wie ich es damals gewesen bin , wird von tausend
kleinen Teufeln geritten , besitzt auch oft die glückliche Gabe und
den Drang , etwas das ältere Leute in graunüchterner Alltäglichkeit
erledigen , mit Buntheit verbrämt , lustig zu gestalten und dennoch
dem gleichen glücklichen Ende suzuführen . In meinem Zimmer , das
in einem alten Gebäude liegend , nach dem Brauche jener Gegend

" ringsum in Mannshöhe mit hellgestrichenem Holz getäfelt war ,
befand sich auch ein in die Wand eingelassener breiter und ziemlich
tiefer Kleiderschrank. Der Schlüssel wurde nie abgezogen, da ja
die ganze Wohnung durch den Elasabschlub vom Treppenhaus ge¬
trennt war . Nun hatte ich einen jungen Freund , ebenfalls Deut¬
scher , von Beruf Maler . Er war eiftiger Zeichner und schleppte oft
die seltsamsten Dinge , die ihm als Modell dienten , aus seinem
großen Holzkoffer herbei , von mir Bewunderung für fte erheischend.
Unter diesen Sachen befand sich auch ein Totenschädel , schön ge¬
bleicht, wohl erhalten und eine Seltenheit , mit einer lückenlosen
Reihe prächtig weißer Zähne . Diesen Gegenstand bat ich mir , mei¬
nen Plan darauf aufbauend , von dem Freunde aus und trug ihn
woblvervackt in mein Zimmer . Ich hatte nämlich bemerkt, daß meine
Vermieterin uüd ihre Tochter abergläubisch waren . Zu Hause an¬
gekommen, nahm ich meine gesamten Briefschaften und legte fie ,
sein säuberlich gebündelt , in das obere Regal des Kleiderschrankes ,
wo man sonst die Hüte stapelt . Ganz vornehin , vor die Papiere
aber , an die vorderste Kante des Brettes stellte ich den Totenkopf .
Dann verschloß ich den Schrank und steckte den Schlüssel in die
Tasche , wo ich ihn fortan trug . Die Schublade des großen Tisches,
in der sonst die Briefe lagen , ließ ich unverschlossen . Dann wartete
ich der Dinge die da kommen sollten . Ein bißchen lustig und mit
der begreiflichen Spannung des jungen , nicht nur tm trockenen
Alltag lebenden Menschen.

Eines Sommerabends , kurz nach Arbeitsschlub . stieg ich die Treppe
zum zweiten Stock emvor , und hatte , ich muß es gestehen , in diesem
Augenblick die Gedanken ganz wo anders , als bei meinem kleinen
Abenteuer . Auf dem Treppenabsatz angekommen , fand ich zu meinem

Exstauneu die sonst ständig geschlossene WodnungsiÄxe xoett ^ en-
stehend. Auf der weiter aufwärts führenden Trevve aber sahen dir
Vermieterin und ihre Tochter , mit weißen Gesichter » und mit schreck¬
vollen Augen starrend . Kurz grüßend , warum sollen Vermieterin
nicht das Recht haben auf der Trevve zu sitzen, wenn es ihnen so
gefällt , ging ich vorbei und durch den Vorplatz linker Hand in mein
Zimmer . Die Tischschublade dort war herausgezogen , der Deckel
meines Koffers hochgeklappt und die Schranktüre stand weit offen.
Aus dem Halbdunkel des Schrankes aber grinste der Totenschädel .
Die Augenhöhlen groß und düster, die Schädelkuppe mächtig star¬
rend , die weißen Zähne fletschend. Und ich trug doch den Schrank¬
schlüssel in der Tasche . Da wußte ich was die Glocke geschlagen
batte . Wie es aber so nun einmal ist : Frauen gegenüber behält
man niemals recht. Mit einer Flut von Ausreden rechtfertigten sich
die Vermieterin und ihre Tochter und die Folge war , daß ich am
nächsten Ersten ziehen mußte . Im deutschen Verein jedoch hat es
einen äußerst vergnügten Abend gegeben. Dafür , daß kein Mit¬
glied des Vereins sich bei jenen Leuten mehr einmietete , ist auch
gesorgt worden .

Und die Nutzanwendung ?
Ich glaube es gibt keine . Weil nun jeder einmal seine Sachen

doch anders , in seiner besonderen Art regelt .

Mi Kamera und Leder
zu Lust um die Wett

Durchs Innere vo« Persien.
Reiseerlebnisse von Heinz Schäfer

(Nachdruck verboten ) .
I .

Um von Azerbaidjan nach Persien auszureisen , benötigte ich von
der Sowjetregierung in Tiflis das ^ Begleitschreiben des dortigen
Gouverneurs . Nach stundenlangen Verhandlungen mit den Behör¬
den erhielt ich endlich das für mich so wichtige Dokument .

Meine Wanderung durch den wilden Kaukasus . Armenien und
Azerbaidjan dauerte verschiedene Wochen , bis ich endlich Djoulfa ,
die Grenze von Azerbaidjan und Persien erreichte . Djoulfa ein
armseliges Dorf , welches durch die Kämpfe der roten und weißen
Armee fast ganz zerstört wurde , liegt mitten in einem Talkessel
am Fuße des persischen und armenischen Hochlands. Die Bevöl¬
kerung , die teils aus Armeniern , teils aus Kurden besteht, widmet
sich hauptsächlich der Landwirtschaft . Das Klima ist ungünstig und
es gibt viel Malaria .

Bei meiner Ankunft in Djoulfa war mein erster Gang zu der im
Orte befindlichen Grenzpolizei , wo ich nach dreistündigem Aufent¬
halt , jedes Stückchen Papier wurde geprüft , endlich mein Ausreise¬
visum erhielt . Und bald hatte ich Azerbaidjan hinter mir , wanderte
durch übbige romantische Täler , vorbei an typisch kurdischen Ansied¬
lungen in südlicher Richtung T ä b r i s zu . Ich befand mich wieder
in einem fremden Lande , vor dem ich vielfach gewarnt wurde , doch
gewöhnlich interessieren diese Länder gerade am meistert.

Es war Abend , ich biwakierte in dem kleinen Orte Kafeh , der
aus zirka 20 Hütten bestand . Mein Zelt war aufgeschlagen ich saß
am Lagerfeuer und kochte mein Abendessen. Die Eingeborenen ,
meistens Kurden , lagerten unweit von mir in verschiedenen Gruv - -
Den und betrachteten neugierig das Zubereiten meines Males . Ich
wartete auf das Erscheinen des Dorfältesten doch ruhig konnte ich
mein , einfaches Mahl verzehren . Gemütlich meine Zigarette rau¬
chend, lag ich am Feuer und erwartete den Besuch der Kurden . Ich
halt mich nicht getäuscht, zu dreien kamen ste / ruf mein Zelt zu
wilde Gestalten , wie ich sie nicht einmal im Kaukasus sab . Unwill¬
kürlich entsicherte ich meinen Browning , mein Hund sprang auf und
stellte fie , doch schon hörte ich den bekannten Gruß des Muselmanns
„Salam ". (Der Friede sei mit dir .) Ich wußte , daß vorläufig keine
Gefahr vorhanden war und lud sie nach mohammedanischer Sitte ,
durch ein Zeichen ein , bei mir am Lagerfeuer Platz zu nehmen .
Nachdem ich das zweite Zeichen des Willkommens (die rechte Hand
wird von der Stirne zur Brust geführt ) gegeben hatte , begann die
Unterhaltung , die für mich sehr schwer war , da ich die persische wie
türkische Sprache nicht sehr gut beherrschte. Ich präsentierte dem
Kadi (Dorftichter ) mein Reisebuch. in dem sich das Begleitschrei¬
ben der persischen Gesandschaft Tiflis befand . Doch ich hatte Pech,
keiner der drei konnte weder lesen noch schreiben , so nach und nach
konnten wir uns verständigen . Doch der Kadi war unzufrieden , die
drei Kurden zogen sich zurück zu den übrigen Dorfbewohnern , die
sich inzwischen ziemlich vermehrt hatten . Die Beratung begann , mit¬
unter hörte ich ziemlich laute Stimmen . Doch in aller Gemütsruhe
rauchte ich eine Zigarette nach der anderen und ließ mir den noch
vorhandenen Armenierwein aufs beste schmecken .

Ich war daran einzuschlafen, als der große Rat auf mich zukam.
Ein noch jüngerer Kurde begrüßte mich und bat mich um mein
Reisebuch. Also doch einer der lesen konnte. Kaum hatte er das
Begleitschreiben durchgelesen, sprang er in die Höhe und mit einigen
Worten klärte er die übrigen Kurden auf . Die Dorfbewohner wur¬
den herbeigerufen und bald lagen alle , auf Anordnung des Dorf¬
ältesten , auf der Erde und begrüßten mich .

Ich gab dem Oberhaupt zu verstehen , daß ich ruhen wollte , doch
ich batte kein Glück. Es wurden mir zur Ehre Tänze ausgeführt ,
die Musik , persische Flöte sowie eine Art Gitarre machte mich halb
taub . Wie komme ich aus dieser Gesellschaft heraus ? Endlich ,
meine Uhr hatte 12. gab der Dorfälteste das Zeichen sum Auf¬
bruch . Nochmals eine Huldigung der Dorfbewohner und ich batte
Ruhe . Bald schlief ich an der Seite meines treuen Hundes , immer
noch im Schlafe fab ich die Tänze der wilden Kurden .

Schon früh am nächsten Morgen wurde ich durch das Aufsvrin -
gen meines Hundes geweckt und gleich darauf hatte ich den ober-
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Ich gab denselben je ein gröberes Geldstück als Bakichisch, auf das
sie auch gewartet hatten und war froh dieselben los zu sein. Das
Frühstuck war beendet und ich konnte abmarschieren . Ich befand
mich immer noch in den Bergen . Meiner Karte nach , hatte ich vor
35 Kilometer kein Dorf , ich nahm mir vor . diese Nacht, um einer
ähnlichen Huldigung wie in Kaleh zu entgehen , außerhalb des
Dorfes zu übernachten . Von der Höbe aus sah ich das Dorf Jam ,
ich machte Halt . Und ich genoß nach dem Abendessen den herrlichen
Ausblick ins Tal . Mein Browning lag wie gewöhnlich entsichert
neben mir . Es war gegen Mitternacht , als ich die kalte Schnauze
meines Hundes an der Wange fühlte . Schon wollte ich wieder
weiterschlafen , da fing mein Hund zu knurren an . Ich dachte zu¬
erst an einen Wolf oder Hyäne , die sich manchesmal herumtrei -
ben , als ich von der Fernd das Wiehern eines Pferdes hörte .
Mein erstes war der Griff nach meiner Feldflasche und löschte mit
dem wenigen Wasser die Glut des Lagerfeuers vor meinem Zelte .
Mein Hund wurde unruhiger , nur mit Mühe konnte ich ihn ru -
rückhallen . Mit Ruhe wartete ich ab , hörte auch schon nach kurzer
Zeit ziemlich lautes Sprechen . Mein Zelt war abseits eines Ge¬
birgspasses , ich hatte Hoffnung nicht bemerkt zu werden .

Jedenfalls batte ich den Browning fest in der Rechten, um mich
im Notfälle verteidigen zu können. Kurz darauf sah ich rm Mond¬
schein zwei Reiter daherkommen . Ihr Aussehen war keineswegs ver¬
trauenerweckend . Wilde Gestalten mit enganliegendem Rock aus
derbem Wollstoff weite Beinkleider und die schwarze Lammfell¬
mütze als Kopfbedeckung. Anscheinend befanden sie sich in anregen¬
der Unterhaltung , keiner schaute auf . Ich hatte Arbeit , meinen
Hund zurückzubalten , der jeden Moment vorschnellen wollte . Beide
waren in der Nähe meines Zeltes , schon glaubte ich unbemerkt
zu sein, als mein Hund fick^ los riß und mit fürchterlichem Ge¬
bell auf die beiden losstürzre . Dieselben * waren so erschrocken, ich
bekam auf meinen Gruß Salam nicht die geringste Antwort . End¬
lich frug mich einer : „Wer bist Du"

. Nachdem er das Wort Alle¬
manie (Deutscher) gehört batte , flüsterte er seinem Begleiter etwas
ins Ohr , gleich darauf sprangen beide aus dem Sattel . Der ältere
gab mir zu verstehen , meinen Hund zu mir zu nehmen . Doch dieser
ließ keinen aus dem Auge . Sie drohten mir mein Tier zu erschlagen,
falls es nicht zurückgenommen werde . Doch wir blieben auf unserem
Platze . Plötzlich sprangen die beiden Kurden , wie auf ein Zeichen
vor , der eine gegen mich der andere gegen meinen Hund . Ich
konnte noch schnell meine Waffe ziehen und damit einen der Geg¬
ner in Schach halten , den anderen hatte mein treues Tier schon am
Halse . Er schrie aus Leibeskräften , doch ganz ruhig lieb ich ihn
ein wenig zappeln . Nach wenigen Minuten waren wir beide Herr
der Situation . Die beiden Kurden , die außer Messern ohne Waf¬
fen waren , setzten sich stillschweigend auf ihre Pferde und ritten ,
nachdem ich denselben noch Allah jadik (Gott wird Euch geben)
zurief , davon . Bald lag ich wieder neben meinem treuen Helfer
im tiefen Schlafe .

*
Nachdem ich mich am anderen Morgen , an einem Gebirgsbach

mit Trinkwasser versorgt batte , vassierte ich zunächst das Kurden -
dorf Jaem , wo die Bewohner noch im tiefen Schlafe lagen . Ich
hatte immer noch hohe Berge vor mir und mußte manchen Paß
überwinden . Die Bewohner betrieben in der Hauptsache Landwirt¬
schaft , jedoch nur für eigenen Bedarf .

Viele leben von Raub und Jagen . Mittags gelangte jck in dem
Orte Seiwan an . wo ich einige russische Jäger traf , die eben dabei
waren , einen Hammel am Svieb zu braten . Als Gast ließ ich mich
bei ihnen nieder und wir erzählten uns gegenseitig allerhand Er¬
lebnisse.

Nach manchem hartnäckigen Auf - und Abstieg im Gebirge er¬
reichte ich abends Sofian , wo ich beim Dorfältesten , ein in der
Kultur ziemlich hochstehender Perser , zu Gast war . Doch ich bestand
darauf , aus Furcht vor dem Ungeziefer , in meinem Zelte zu schlafen .
Seitwärts von Sofian unter einer Palmengruvve , schlug ich meine
Behausung auf . Es war ein herrlicher Abend , ich fab bis Mitter¬
nacht am Lagerfeuer , in Gedanken an die schöne, weite Welt . Ich
dachte zurück an meine Schwarzwaldtäler , an das grobe Wälder¬
meer , das ich überall vermibte . Und eine stille Sehnsucht überkam
mich , bei dem Gedanken , noch jahrelang durch unkultivierte Länder
und deren Menschen zu reisen . In dieser Stimmung schlief ich ein .
Traumbilder der Heimat gaukelten mir noch lange vor Augen , Ge¬
stalten von daheim tauchten auf . Die nächsten Tage meiner Wan¬
derung boten nichts von Interesse , endlich tauchten in der Ferne die
Kuppeln der Stadt T L b r i s auf und ick freute mich wieder einmal
unter einigermaßen kultivierten Menschen zu sein.

TLbris , die Hauptstadt der persischen Provinz Azerbaidjan . mit
zirka 200 000 Einwohnern liegt in einem Talkessel und wird nord¬
östlich vom Salvalan (4844 Meter ) südlich vom Scheuer mit 4000
Meter Höhe überragt . Die Stadt macht einen ziemlich öden Ein¬
druck. Industrie ist in Täbris nicht viel zu sehen , dagegen blüht
der Handel , vor allem mit Teppichen sehr . Die Straben der Stadt
sind eng und sehr schlecht . Die Häuser sind meistens einstöckig und
aus Lehm gebaut .

Ich fand Unterkommen bei der einzigen deutschen Familie Wol -
finger , ein Badener , in dessen Hause ich mich sehr wohl
fühlte . Da ich nur kurze Zeit bleiben wollte , besichtigte ich sogleich
die Stadt . Bald ritt ich mit dem von meinem Gastgeber zur Ver¬
fügung gestellten Pferd durch die engen , schmutzigen Gassen , in
denen Scharen von Bettlern auf dem Boden liegen , auf ein Bak-
schisch (Trinkgeld wartend , wo unzählige wilde Hunde sich herren¬
los herumtreiben . Zunächst besuchte ich die blaue Moschee , welche
im 14 . Jahrhundert von den Türken zerstört wurde und heule nur
mehr eine Ruine ist . Gleich in der Nähe hatte ich den groben Bazar ,
der , wie in allen Städten des Orients , ziemlich lebhaft war . Nach -
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der “oot fahren \tv \XaxCb , Ka¬
sernen . Meine Abreise hatte ich ans den nächsten Tag sesi^esehX
und abends sab ich noch auf der Terrasse bei Familie Wvttinaer .
bei einem guten Glase deutschen Bieres . (Schluß folgt .)

Ein rätselhafter Mondkrater
Der Mond , der gute , treue Erdbegleiter , ist der Erde so nahe ,

daß man mit Hilfe der modernen Fernrohre von seiner sichtbaren
Oberfläche schon bessere und genauere Karten angefertigt hat als
von manchen wenig erforschten Teilen der Erde . Aber trotz der
Nähe unseres Trabanten gibt es auf seiner Oberfläche noch viele
Erscheinungen , die rätselhaft und ungeklärt sind und noch der
Lösung harren . Da sind s. B . die hellen Strahlen auf dem Monde ,
die besonders auffällig vom Berge Tycho ausgehen , und von
denen man sich noch keine rechte Vorstellung machen kann , um sie
befriedigend erklären zu können. Ebenso verhält es sich mit der
Farbenänderung einzelner Teile des Mondbodens , die srch in den
groben Fernrohren deutlich bemerkbar macht, und die von einigen
Gelehrten als das Gedeihen eines primitiven Pflanrenwuchses
gedeutet wird .

Eines der interessantesten Objekte für große Instrumente ist aber
zweifellos der große Mondkrater Erato st henes , der südlich
von den Mondavenninen liegt . Der Krater hat einen so gewal¬
tigen Umfang , daß mehrere Städte von der Größe Berlins in ihm
Platz finden können. Der hervorragende amerikanische Astronom
W . H . P i ck e r i n g hat unzählige Male diese Mondgegend beo¬
bachtet und dabei eine Erscheinung gesichtet , die er lange Zeit für
das Phantasievrodukt seiner überanstrengten Augen hielt . Im In¬
nern des Kraters sah er dunkle Flecke in den verschiedensten For¬
men über den Boden dahinziehen , ohne daß sie jedoch den gewal¬
tigen Ringwall des Kraters überschritten . Nacht für Nacht beo¬
bachtete er dieses seltsame Bild , und immer wieder sah er . begün¬
stigt durch einen ausgezeichneten Himmel in ideal gelegener Gegend
wie diese rätselhaften Schatten ganz langsam hin und her wander -
ten , von einem Teil des Ringwalles zum anderen . Schatten von
Bergsvitzen konnten es nicht sein, da diese sich nicht bewegen wür¬
den . Nach und nach kam Pickering zu der Auffassung , daß es
Lebewesen sein müßten , die dort , im Innern dös Eratosthenes -
Kraters . bei Sonnenaufgang erwachten , in riesigen Schwärmen ,
gleich gewaltigen Heuschreckenschwärmen , auf Nahrungssuche gingen ,
um nach Beendigung des 14 Erdentage währenden Mondtages
wieder in eine Art Todesschlaf zu versinken.

Ist das Vorhandensein niederer Lebewesen auf dem Monde wirk-
Hd) vollständig unmöglich? Eigentlich nicht. Bei dem Krater
L i n n e glaubt man noch eine geringe vulkanische Tätigkeit fest-
gestellt zu haben , da man verschiedentlich bei ihm .^Dämpfe" ge¬
sehen hat . Der Mond ist also wahrscheinlich noch nicht ganz tot und
abgestorben . Im Innern einiger Krater mögen sich noch Reste von
Atmosphäre erbalten haben , die niedrigen Lebewesen ausreichende
Daseinsmöglichkeilen bieten . Wenn auch irgendwelche Spuren von
Luft und Wasser auf unferm Trabanten nicht wahrnehmbar sind,
so wird doch auch von der exakten Forschung die Möglichkeit einer
Mondatmosvbäre zugegeben, die ein Zweitausendstel der Dichte der
Erdatmosphäre beträgt .

Der Nobelpreisträger
bei der Vüchergiide

Die Nordamerikaner haben erst feit der letzten Jahrhundertwende eine
eigene Literatur . Eigentlich erst fett dem Weltkrieg. Der Eintrift der
Vereinigten Staaten von Nordamerika in den Weltkrieg und in die dar¬
auf folgende Weltkatastrophe hat dort erst die Voraussetzungen für die
Literatur geschaffen . Ohne soziale Probleme keine Literatur . Mit dem
zum Prinzip erhobenen Optimismus des Profitmachers und mit der von
Cowboys und gottergedenen Heldemnädchen bevölkerten Tradition konnte
keine Literatur gemacht werden . Amerika mußte erst in ein Zeitalter
von Krisen und Umwälzungen geraten , ehe es über Jack London —
um den besten Namen der amerikanischen VorkriegSliteratur zu nennen
— hinauswachsen konnte .

Dieses Zeitalter der Krisen und Umwälzungen har einer , ein einziger ,
mit aller Schärfe vorauSgeahnt und angezeigt : Upton Sinclair . Er sah
den sozialen Dingen bis auf den Grund , und er sprach offen aus , was
er erkannt hatte . Die herrschende Klaffe in USA . tat ihn deshalb in Acht
und Bann und nannte ihn einen »Schmu- aufwirbler *.

Zu diesem Upton Sinclair kam ein junger Student , der der Untversttät
entlaufen war und der einstweilen als Heizer in einer als sozialistisch
verschrienen Siedlung »Anstellung- fand , wo er die erste Bekanntschaft
mit radikalen Theorien machte . Dieser junge Student war Sinclair
Lewis , der auf dem Umweg über den Journalismus Schriftsteller wurde .
1920 feinen ersten literarischen Erfolg batte und . kürzlich mit dem Nobel¬
preis für Literatur ausgezeichnet wurde.

Sinclair Lewis wird oft mit Upton Sinclair verwechselt. Wie das ge¬
schehen kann, ist unerfindlich Upton Sinclair spricht die Dinge offen
und mit größter Schärfe aus , bekennt sich deutlich als Slaffenkümpfer, und
man spürt bei ihm in jeder Zeile, daß er nur schreibt , um seine revo¬
lutionären Ideen in das schaffende Volk zu tragen . Sinclair LewtS ge¬
hört auch zu den Gegnern der herrschenden Gesellschaftsordnung , aber er
vermeidet eS, sich in die erste Linie zu stellen, und legt mehr Nachdruck
auf ein« geläutert « Form als auf ein offenes politisches Bekenntnis .
Immerhin : er versteht eS, »zwischen den Zeilen - anzugretfen , und feine
Ironie und bissige Schärfe laffen erkennen, daß er alles andere ist als
ein hundertprozentiger Amerikaner .

In seinem besten Roman , der jetzt in einer Nebenausgabe für die Mit¬
glieder der Büchergilde Gutenberg zum Preis von S Mark (in Leinen)
erscheint, greift Sinclair LewiS den hundertprozentigen Amerikaner an .
den amerikanischen Bürger , der nur einen Gedanken im Kopfe hat : trne
macht man Dollars ? Als dieses Buch erschien , begrüßte eS Upton
Sinclair als das beste Buch feines Freundes Sinclair Lewis , und el
schrieb , daß er bei der Lektüre dieses Buches »vor Freude gebrüllt - habe.
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